
1 Einführung 
Im historischen Theaterstück „Richelieu“ (1839) lässt der 
Autor Edward Bulwer-Lytton Kardinal Richelieu sagen: „The 
pen is mightier than the sword!“.1 Damit drückt Kardinal  
Richelieu, der als Geistlicher keine Gewalt zu seiner Ver- 
teidigung anwenden will, aus, dass mit Worten mehr er-
reicht werden kann als mit Waffen. Auch wenn der Autor 
des Stückes vielleicht nicht der Erste war, welcher der Sprache 
bzw. der Kommunikation diese Macht zuspricht und antike 
Philosophen wie Platon und Aristoteles schon der Rhetorik 
eine ähnliche Mächtigkeit zuerkannten, so ist das Sprichwort 
„das Wort ist mächtiger als das Schwert“ Kennzeichen des 
Humanismus, der Pressefreiheit, der Friedensbewegung 
und des politischen Widerstandes sowie letztendlich einer 
modernen zivilisierten Welt. 

Das Leitbild und die Ethik einer modernen Polizei fassen  
in diesem Sinne Sprache und Kommunikation als das  
wichtigste Einsatzmittel auf. Einsatz von Gewalt im Rahmen 
polizeilicher Handlungen ist zwar legitim, aber stets nur  
als letztes Mittel einzusetzen und muss dem Grundsatz der 
Verhältnismäßigkeit entsprechen. Gewalt zu vermeiden und 
Konflikte vorrangig kommunikativ zu lösen, ist das polizei-
liche Ziel. Die polizeiliche Kommunikation als wichtigstes 
Einsatzmittel einzusetzen, fordern sowohl die deutsche  
Polizeidienstvorschrift 100 (PDV 100) als auch auch der 
Leitfaden zur Eigensicherung 371. Der Europäische Kodex 
für die Polizeiethik (Ministerkomitee des Europarates, 2001, 
S. 198) formuliert in den Leitgrundsätzen für Polizeiaktionen, 
dass „die Polizei und alle Polizeiinterventionen […] das Recht 
auf Leben aller Menschen respektieren“ müssen und „die  
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Polizei […| nur in absoluten Notfällen und allein um ein legi-
times Ziel zu erreichen auf Gewalt zurückgreifen“ darf. Die 
„Basic Principles on the Use of Force and Firearms by Law 
Enforcement Officials” der Vereinten Nationen von 1990 for-
dern deshalb von Polizeibehörden, dass diese sicherstellen, 
dass beim Training von Polizisten Alternativen zum Einsatz 
von Gewalt und Schusswaffen, einschließlich der deeskalie-
renden Beilegung von Konflikten, besondere Aufmerksam-
keit gewidmet wird.  

So kann die Aussage „das Wort ist mächtiger als das Schwert“ 
sowohl als ethischer Wunsch als auch als polizeiliche Hand-
lungsmaxime aufgefasst werden. Gerade in einer Gesell-
schaft, die Gewalt ablehnt und sie nur der Polizei und dem 
Militär unter stark regulierten Bedingungen zuspricht, wird 
von alltäglicher Polizeiarbeit Kommunikation statt Gewalt 
und Deeskalation statt Zwang erwartet. Doch die Wahl der 
Einsatzmittel hängt vielleicht nicht alleine von dieser  
Philosophie ab, sondern auch von der subjektiven Sicht-
weise der entsprechenden Polizisten: Kommunikation wird 
dann auch in sehr konflikthaften Einsätzen stattfinden, 
wenn die handelnden Beamten an die Wirksamkeit und die 
Effektivität – also die Macht – der Kommunikation glauben 
und dabei annehmen, dass sie durch deeskalierendes  
Handeln nicht selbst gefährdet werden. Letzteres jedoch 
wird von Skeptikern angezweifelt. Diese verstehen den Be-
griff der Deeskalation mitunter falsch und subsummieren 
darunter Maßnahmen, die passiv-ertragend sind oder sich 
darauf beschränken, die eigene Position zu schwächen 
(Schmalzl, 2011). Deeskalation wird dort als Schwäche ver-
standen. Entsprechend wird von Kritikern angeführt, dass 
Polizeibeamte einer erhöhten Gefahr ausgesetzt werden, 
wenn sie „lediglich deeskalieren“ und Gewalt nicht einsetzen. 
Als Folge fürchten Kritiker, dass die Gewalt gegen Polizisten 
ansteige (Landers, 2017; Engel, McManus & Isaza, 2020; 
White et al., 2021). Wird deeskalierende Kommunikation als 
mitunter wirkungslos und sogar gefährlich angesehen, wird 
„das wichtigste Einsatzmittel“ womöglich nicht zum Einsatz 
gebracht. Das Wort wird dann als weniger „mächtig als das 
Schwert“ angesehen. Das Ziel der vorliegenden Studie ist es 
folglich, herausfinden, wie Berufsanfänger der Polizei  
Deeskalation sehen und für wie wirksam sie Kommunikation 
zur Lösung polizeilicher Konflikte halten. 

2 Theoretischer Hintergrund 
In konflikthaften und eventuell gefährlich erscheinenden 
Einsatzsituationen müssen Polizeibeamte einen Weg finden, 
diese herausfordernden Interaktionssituationen zu lösen. 
Hierzu stehen unterschiedliche Maßnahmen zur Verfügung, 
deren Einsatz nicht trivial und immer naheliegend ist, 
sondern eine umsichtige und verhältnismäßige, aber auch 

sichere Bewältigung ermöglicht. In diesem Rahmen erscheint 
das Verhältnis von Maßnahmen mit dem Schwerpunkt  
deeskalierender Kommunikation zum Einsatz von unmittel-
barem Zwang in Form von körperlicher Gewalt und dem 
Einsatz von Hilfsmitteln und Waffen bedeutsam für die 
Handlungsentscheidungen. 

2.1 Zum Verhältnis von Kommunikation zu unmittelbarem 
Zwang 

Konflikte in alltäglichen Polizeieinsätzen werden regel-
mäßig kommunikativ gelöst. Mitunter eskalieren Situationen 
jedoch oder sind beim Eintreffen der Polizei bereits hoch 
emotional und aggressiv aufgeladen. Dabei sind Lösungen 
für die Situation und damit das erforderliche Verhalten, welches 
Polizeibeamte zur Deeskalation nutzen können, nicht 
immer eindeutig und offensichtlich. Vielmehr müssen die 
eingesetzten Polizisten einen  “geeigneten Weg finden“, um 
die Situation schließlich erfolgreich zu bewältigen. Dabei ist 
eine Abwägung zwischen deeskalierender Kommunikation 
und dem Einsatz von Zwang in Form von Gewalt entscheidend. 
Wesentlich für eine solche Entscheidung kann die Einstellung 
der Polizisten gegenüber der Wirksamkeit von entsprechendem 
Verhalten sein. Glaubt ein Polizist, dass er mit sprachlichen 
Techniken eine Situation nicht adäquat bewältigen kann, 
sondern dass dazu körperliche Gewalt erforderlich ist, so 
liegt der Einsatz von Zwang nahe. Je weniger dabei die Kom-
munikation als erfolgsversprechend wahrgenommen wird, 
desto eher werden Techniken des unmittelbaren Zwangs 
eingesetzt. Im Deeskalationsmodell KODIAK (Lorei et al., 
2024) findet sich dieser Prozessschritt beim Schema zum 
Einsatz von Gewalt (siehe Abbildung 1) wieder: Wird eine 
Einsatzsituation für die Polizeibeamten oder dritte Personen 
als nicht ausreichend sicher angesehen (siehe Raute  
„Sicherheit ausreichend?“) und sieht der eingesetzte Polizist 
keine Möglichkeit, diese Sicherheit herzustellen, wird der 
Einsatz von Zwang wahrscheinlicher. Ebensolches gilt bei 
der Umsetzung einer Maßnahme (Stufe „Umsetzung“ bei 
KODIAK) gegen den Widerstand einer Person: Glaubt ein 
Polizist nicht, dass er eine Person verbal überzeugen kann, 
die polizeiliche Maßnahme zu erdulden, sieht er den  
„Widerstand“ als nur durch Gewalt zu überwinden an.  
Die Bewertung der Wirksamkeit von kommunikativer De-
eskalation im Vergleich zur Wirksamkeit von Gewalt kann 
also unmittelbar mit dem Einsatz von Gewalt in Verbindung 
gebracht werden. 

Die Wirksamkeit von Maßnahmen und Verhaltensweisen ist 
ein wichtiger Bestandteil in etablierten psychologischen Ver-
haltensmodellen wie der Theorie des geplanten Verhaltens 
(Ajzen 1985) und der sozial-kognitiven Theorie nach Bandura 
(1979) wieder. Dort wird die Erwartung zur Wirksamkeit 
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von Verhaltensweisen als Handlungsergebniserwartung  
bezeichnet. Die Handlungsergebniserwartungen setzen  
Verhaltensweisen mit den dadurch erzielten Wirkungen in 
Beziehung. In Programmen zur Verhaltensänderung im 
Rahmen der Gesundheitsprävention finden Handlungs-
ergebniserwartungen Bedeutung und werden entsprechend 
berücksichtigt (Davis et al., 2015; Finne, Paul & Seibt, 2021). 
Diese sollen dabei durch gezielte Interventionen modifiziert 
werden, um entsprechend erwünschtes Verhalten wahr-
scheinlicher zu machen.  

Im Zusammenhang mit kommunikativer Deeskalation  
beschreibt die Handlungsergebniserwartung zum Beispiel 

die Annahme, ob  Kommunikation zu einer friedlichen  
Konfliktlösung beitragen kann. Entsprechende Erwartungen 
an den Erfolg von Kommunikation konkurrieren dann mit 
denen von Zwangsmaßnahmen (z. B. der Annahme, dass  
allein der Einsatz von körperlicher Gewalt Konflikte in  
polizeilichen Einsatzsituationen lösen kann).  

2.2 Zum Verhältnis von Trainings zur Kommunikation 
zu Trainings zu unmittelbarem Zwang  

Es besteht kein Zweifel daran, dass Kommunikation die all-
täglichen Einsätze der Polizei dominiert und der Einsatz von 
Zwang in Form von körperlicher Gewalt wie auch der Ein-
satz von Hilfsmitteln oder Waffen die Ausnahme ist. Dieses 
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Abbildung 1: Schema zum Einsatz von Gewalt im Rahmen des Deeskalationsmodells KODIAK (Lorei et al., 2024).



Verhältnis jedoch wird in Aus- und Fortbildung diametral 
getauscht: Im Training nimmt der Einsatz von Gewalt  
– körperliche Gewalt bis hin zum Schusswaffengebrauch – 
ein Vielfaches mehr Zeit und Raum ein als Trainings zur 
kommunikativen Deeskalation (Dayley, 2016; Giacomantonio, 
Goodwin & Carmichael, 2019; Deveau, 2021; Lorei et al., 
2023a, b, c, d, e). Dabei unterscheiden sich die Exklusivität 
der Inhalte, der Zeitansatz, die Häufigkeit, die Verbindlichkeit 
und auch Nutzung der Trainings zu Zwang (vor allem im 
Bereich des Schießens) von denen für Deeskalation mitunter 
erheblich (Lorei et al., 2023a, b, c, d, e). Als mögliche  
Konsequenz dieses Verhältnisses in den Trainings wird  
diskutiert, ob dadurch eine Präferenz für den Einsatz von 
Gewalt entstehen könnte (Dayley, 2016). Dies zeigt sich in 
der Analyse von Lee et al. (2010), die einen positiven Zu-
sammenhang zwischen Trainingsmenge und Gewalteinsatz 
fanden. Lorei und Kocab (2024) beschreiben mögliche  
psychologische Mechanismen, welche einer potenziellen  
Beeinflussung der Präferenzen für kommunikative und Gewalt 
beinhaltende polizeiliche Maßnahmen zugrunde liegen 
könnten. So kann sich dabei eine Gewohnheit für Gewalt-
ausübung ausbilden. Auch könnte eine Wertehierarchie ent-
stehen, da man durch die Betonung von Gewalttrainings 
(sowohl in der Häufigkeit als auch in der Verbindlichkeit 
dieser) dem Einsatz von Gewalt einen höheren Wert zu-
spricht. Möglich sind aber auch Unterschiede in den Lern-
effekten: So können unterschiedliche Trainingsumfänge 
(und auch Intensitäten) zum Erreichen unterschiedlicher 
Kompetenzniveaus führen. Entsprechend finden sich im  
Folgenden eventuell Unterschiede in der Anwendung von 
Techniken, die zu Differenzen in der Wirksamkeit in der 
Praxis führen könnten. Die Attribution der Handlungs-
effekte kann zu einer entsprechenden Erwartung hinsicht-
lich der allgemeinen Wirksamkeit der eingesetzten Techniken 
führen (= Handlungsergebniserwartungen). Ebenso trifft 
dies für die subjektive Bewertung zu, selbst mit diesen  
Techniken wirksam arbeiten zu können (= Selbstwirksam-
keitserwartung). 

Wenn die Annahme vorherrscht, dass in Konfliktsituationen 
allgemein Kommunikation (= Handlungsergebniserwartungen) 
als auch die persönliche Kompetenz zu kommunizieren  
(= Selbstwirksamkeitserwartung) weniger zur Konflikt-
bewältigung beitragen kann als das Einsetzen von Gewalt 
(sowohl Zwangsmaßnahmen im Allgemeinen wie auch die 
persönliche Fähigkeit dazu), dann kann dies zu entspre-
chenden Präferenzen führen und den Einsatz von Gewalt 
wahrscheinlicher machen. 

Möchte man das kommunikative Verhalten in der Einsatz-
praxis optimieren, so ist es unabdingbar, zunächst die Hand-

lungsergebniserwartung in Bezug auf die Kommunikation 
und die damit konkurrierenden Handlungen zu erfassen, 
um diese anschließend ggf. zu modifizieren. Die hier be-
schriebene Studie hat deshalb das Ziel, herauszufinden, wie 
wirksam Berufsanfänger der Polizei Deeskalation im Ver-
hältnis zu körperlichem Zwang und dem Einsatz der 
Schusswaffe einschätzen und mit welchen Aspekten diese 
Handlungsergebniserwartungen in Zusammenhang stehen. 

3 Methode 
3.1 Stichproben 

Im Rahmen der Erhebung wurden Auszubildende der Polizei 
in Österreich befragt. Diese befanden sich in ihrem letzten 
Ausbildungsabschnitt kurz vor dem Berufseinstieg. Sie ver-
fügten damit über die Inhalte der Ausbildung sowie drei  
Monate Praxiserfahrung. Die Probanden wurden mit einer 
Rundmail zur freiwilligen Teilnahme eingeladen. Der  
Einladung folgten 479 Personen, wovon 407 den Fragebogen 
vollständig bearbeiteten. 

3.2 Instrument 

Nach der Datenschutzbelehrung wurde den Teilnehmenden 
mit Hilfe des Fragebogens erklärt, dass es das Ziel der  
Studie sei, herauszufinden, wie handlungssicher und wie 
gut vorbereitet auf eskalierende Einsätze sich die Teil- 
nehmer fühlen. Die Probanden wurden weiterhin darüber 
aufgeklärt, dass die Teilnahme an der Befragung freiwillig 
war und die Daten pseudoanonymisiert erfasst wurden. Der 
Fragebogen erfasste u. a. folgende Aspekte: 

• Demografische Daten (Geschlecht, Alter) 
• Persönliche Meinung zur Vereinbarkeit von kommuni-

kativer Deeskalation und Sicherheit 
• Wahrgenommene gesellschaftliche Verrohung (Items in 

Anlehnung an Mößle et al., 2024) 
• Handlungsergebniserwartung von kommunikativer  

Deeskalation und unmittelbarem Zwang (Items in An-
lehnung an Şeker & Çapri, 2022) 

• Selbstwirksamkeitserwartung bzgl. kommunikativer  
Deeskalation und unmittelbarem Zwang sowie zur Be-
wältigung von Einsätzen und allgemeinen Lebens- 
situationen (Items in Anlehnung an Wilhelm & Büsch, 
2006; Rabe et al., 2012; Knispel et al., 2021) 

• Daten zu persönlichen Einsatzerfahrungen 
• Wahrgenommener sozialer Einfluss durch stellver- 

tretende Einsatzerfahrungen (z. B. durch Praxisaus- 
bilder) 
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4 Ergebnisse 
4.1 Handlungsergebniserwartung 

Die Handlungsergebniserwartung ist die subjektive Ein-
schätzung, inwieweit eine bestimmte Handlung zu einem 
bestimmten Ergebnis führen wird. Die Handlungsergebnis-
erwartungen in Bezug auf die kommunikative Deeskalation, 
den Einsatz körperlichen Zwangs und den Gebrauch der 
Schusswaffe wurden mit jeweils drei Items erfasst. 

4.1.1 Kommunikative Deeskalation 

Die drei Items zur kommunikativen Deeskalation wurden 
auf einer fünfstufigen Skala beantwortet (siehe Abbildung 2). 
Es zeigte sich, dass ungefähr die Hälfte der Teilnehmer die 
kommunikative Deeskalation als einigermaßen wirksam zur 
Verhinderung von Eskalation (Item 1) ansieht. Allerdings 
trifft dies für ungefähr 40 % auch nur etwas zu. Etwas  
weniger Zustimmung fand die Aussage, dass man mit guter 
Kommunikation eine andere Person von einem Angriff ab-
halten könne. Ähnlich verhielt es sich mit der Zustimmung 
zur Aussage, dass Deeskalation helfe, Gewalt zu vermeiden. 

Insgesamt wurden die drei Aussagen als „etwas“ bis „ziemlich“ 
zutreffend eingestuft. Dabei hängen die Zustimmungen mittel- 
stark statistisch zusammen (r =.357 bis .465 mit p < .001 
mit n = 429 bzw. 432). 

4.1.2 Körperlicher Zwang 

Zur Erfassung der Handlungsergebniserwartung bezüglich 
des körperlichen Zwangs beantworteten die Teilnehmer 
ebenfalls drei Items auf einer fünfstufigen Skala (siehe  
Abbildung 3). Es zeigte sich, dass die Mehrheit es als ziem-
lich zutreffend ansah, dass man sich körperlich effektiv 
gegen Angriffe zu Wehr setzen kann. Ebenso hält die Mehr-
heit  es für ziemlich zutreffend, dass körperliche Eingriffs-
techniken wirksam sind, um eine eskalierende Situation 
schnell und sicher zu bewältigen. Ähnlich effektiv werden 
körperliche Eingriffstechniken bewertet, um Maßnahmen 
gegen Widerstand durchzusetzen. Insgesamt wurden die 
drei Aussagen als ziemlich zutreffend eingestuft. Dabei hängen 
die Zustimmungen schwach bis mittelstark statistisch zu-
sammen (r =.277 bis .372 mit p <.001 mit n = 431 bzw. 432). 
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Abbildung 2: Handlungsergebniserwartungen bzgl. der kommunikativen Deeskalation



4.1.3 Schusswaffe 

Zur Erfassung der Handlungsergebniserwartung bezüglich 
des Gebrauchs der Schusswaffe wurden die Teilnehmer auf-
gefordert, ihre Zustimmung zu drei Aussagen zu geben 
(siehe Abbildung 4). Es zeigte sich, dass die Mehrheit je-
weils den Aussagen ziemlich zustimmt. Insgesamt wurden 
die drei Aussagen als ziemlich zutreffend eingestuft. Dabei 
hängen die Zustimmungen schwach bis mittelstark statistisch 
zusammen (r =.236 bis .384 mit p <.001 mit n =427 bzw. 429). 

4.1.4 Vergleich 

Fasst man die drei unterschiedlichen Aussagen eines Themen- 
komplexes zu einer gemeinsamen Handlungsergebnis-
erwartung zusammen und vergleicht sie miteinander, so 
ergeben sich für die jeweiligen Summenwerte statistisch  
signifikante Unterschiede (siehe Tabelle 1; Abbildung 5). So 
ist die Handlungsergebniserwartung für die Schusswaffe am 
höchsten (M = 11.31, n = 432, SD = 1.92),m gefolgt vom körper-
lichen Zwang (M =10.81, n = 432, SD = 1.87). Am niedrigsten 
ist die Handlungsergebniserwartung für das kommunikative 
Deeskalieren (M = 10.12, n = 431, SD = 1.73). 

4.2 Zusammenhänge 

Im Nachfolgenden wird geprüft, wie die summierten Handlungs- 
ergebniserwartungen für die drei Maßnahmen statistisch mit 
anderen Aspekten wie der Einstellung, der Selbstwirksam-
keitserwartung und der Praxiserfahrung zusammenhängen. 

4.2.1 Einstellung 

Es zeigt sich, dass die Handlungsergebniserwartungen 
kaum mit der wahrgenommenen gesellschaftlichen Ver-
rohung (Items nach Mößle et al., 2024) zusammenhängen 
(siehe Tabelle 2). Zwar sind vier der sechs Korrelationen  
statistisch signifikant, aber von ihrer Größe her sehr gering. 

Wie die befragten Personen das Verhältnis von kommuni-
kativer Deeskalation zu Sicherheit beurteilen, hängt statis-
tisch signifikant, aber eher schwach bis sehr schwach mit 
der Handlungsergebniserwartung des Deeskalierens zusammen 
(siehe Tabelle 3). Mit der Handlungsergebniserwartung für 
den körperlichen Zwang sowie dem der Schusswaffe finden 
sich zwar vereinzelt auch statistisch signifikante Korrelationen, 
jedoch sind diese ebenfalls sehr gering. 
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Abbildung 3: Handlungsergebniserwartungen bzgl. des körperlichen Zwangs
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Abbildung 4: Handlungsergebniserwartungen bzgl der Schusswaffe
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Tabelle 1: Wilcoxon-Tests für die Unterschiede zwischen den drei verschiedenen Handlungsergebniserwartungssummen
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Abbildung 5: Summierte Handlungsergebniserwartungen für das Deeskalieren, den körperlichen Zwang und die Schusswaffe
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Tabelle 2: Statistische Zusammenhänge der Handlungsergebniserwartungen mit den Items der wahrgenommenen gesell-
schaftlichen Verrohung (Kendall-Tau-b)



4.2.2 Selbstwirksamkeitserwartung 

Die Selbstwirksamkeitserwartung beschreibt das Vertrauen 
in die eigenen Fähigkeiten und die Zuversicht, dass man 
auch unter widrigen Umständen bestimmte Handlungen 
durchführen kann (Bandura, 1982). Für die Selbstwirksam-
keitserwartung bzgl. der kommunikativen Deeskalation, des 
körperlichen Zwangs und der Schusswaffe wurden jeweils 
die Summen der Zustimmung zu je fünf Items gebildet.  

Die Handlungsergebniserwartungen bzgl. der drei Maßnahmen 
hängen mit entsprechenden Selbstwirksamkeitserwartungen 
statistisch signifikant zusammen. Die Stärke des Zusammen- 
hangs ist jedoch durchweg als schwach einzuordnen (siehe 
Tabelle 4). Mit der allgemeinen Selbstwirksamkeit in Ein-
sätzen oder im Leben, korrelieren die Handlungsergebnis-
erwartungen statistisch signifikant, aber ebenfalls schwach, 
insbesondere schwächer als mit den konkreten Erwartungen 
bezüglich der Maßnahmen. 

4.2.3 Praxiserfahrung 

Die Befragten konnten im Praktikum unterschiedliche  
Erfahrungen machen. Sie wurden aufgefordert, die Häufig-
keit von Erfahrungen im Zusammenhang mit kommunika-
tiver Deeskalation und unmittelbarem Zwang und deren 
Wirkung anzugeben. Es zeigt sich, dass die Handlungs-
ergebniserwartung bzgl. der kommunikativen Deeskalation 
positiv mit der Erfahrung im Praktikum korreliert, wenn in 
dieser Praxisphase effektiv deeskalierend kommuniziert 
wurde (r = .275, p < .001). Alle anderen Erlebnisse stehen 
in einem negativen statistisch signifikanten, schwachen Zu-
sammenhang (siehe Tabelle 5). Dies bedeutet, je öfter die 
Studierenden die Anwendung von Gewalt erlebt haben, 
desto geringer ist die Handlungsergebniserwartung in Bezug 
auf die kommunikative Deeskalation (bzw. umgekehrt).  

Für die Handlungsergebniserwartung des körperlichen Zwanges 
scheint nur das erfolgreiche Androhen von körperlicher Ge-
walt relevant. Hier zeigt sich ein statistisch signifikanter, 
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Tabelle 3: Statistische Zusammenhänge der Handlungsergebniserwartungen mit den Items zur Einschätzung des Verhält-
nisses Deeskalation zu Sicherheit (Kendall-Tau-b)
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Tabelle 4: Statistische Zusammenhänge zwischen Handlungsergebnis- und Selbstwirksamkeitserwartungen (Kendall- 
Tau-b, N = 415)
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aber schwacher Zusammenhang zwischen dem Erleben der 
Androhung von Gewalt und der Überzeugung, dass körper-
licher Zwang eine effektive Maßnahme in einer Konflikt-
situation sei (r = .119, p < .001). Die Handlungsergebnis- 
erwartung in Bezug auf den Einsatz der Schusswaffe hängt 
mit der Hälfte der Praxiserfahrungen negativ zusammen 
(siehe Tabelle 5), wobei die Erlebnisse vor allem durch den 
Einsatz von Hilfsmitteln der körperlichen Gewalt bzw. Waffen 
geprägt sind. Ihr Androhen oder Einsatz ist unabhängig 
davon, ob dies effektiv war, mit einer niedrigeren Hand-
lungsergebniserwartung für das Schießen statistisch signifi-
kant, wenn auch nur gering, verbunden. 

4.2.4 Soziale Einflüsse 

Die Beurteilung der Einstellung und des Verhaltens des Pra-
xisausbilders hängt statistisch signifikant mit der Hand-
lungsergebniserwartung bezüglich der kommunikativen 
Deeskalation zusammen. Die Zusammenhänge sind aller-

dings schwach. Dies bedeutet, dass die Wahrnehmung einer 
positiven Einstellung des Praxisausbilders hinsichtlich  
der kommunikativen Deeskalation positiv mit der eigenen 
Erwartung zusammenhängt, Einsatzsituationen rein kom-
munikativ bewältigen zu können. Für die Handlungsergebnis- 
erwartung in Bezug auf die Anwendung von körperlichem 
Zwang oder der Schusswaffe ist die Beurteilung des Praxis-
ausbilders eher unbedeutend (siehe Tabelle 6). 

5 Diskussion 
5.1 Einschränkungen 

Zunächst ist bei der Untersuchung zu bedenken, dass diese 
eher einen explorativen Charakter hat und die Zusammen-
hänge korrelativer Natur sind. Somit lässt sich nicht sagen, 
welche Wirkrichtungen zwischen Handlungsergebniserwar-
tungen und Einstellungen, Erfahrungen und Selbstwirksam-
keitserwartung vorliegen.  
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Tabelle 6: Statistische Zusammenhänge der Handlungsergebniserwartungen mit der Beurteilung des Praxisausbilders  
(Kendall-Tau-b)



Die (augenscheinliche) geringe Konsistenz der jeweils drei 
Items zu jeder Handlungsergebniserwartung lässt die Skalen 
als eher wenig zuverlässig erscheinen. Andererseits weist 
die geringe interne Konsistenz darauf hin, dass die Hand-
lungsergebniserwartung keine unidimensionale Überzeugung 
ist, sondern sich aus unterschiedlichen Aspekten zusammen- 
zusetzen scheint, wie es auch für die Handlungsergebnis-
erwartungen für anderes Verhalten gilt (Waas, 1991). Nach-
folgende Studien sollten die Handlungsergebniserwartung 
in Bezug auf kommunikative Deeskalation methodisch  
elaborierter und bewusst multidimensional operationalisieren. 
Dann könnten die Zusammenhänge stärker ausfallen bzw. 
differenzierter beschrieben werden. Dies gilt möglicher-
weise ebenso für die anderen Skalen.  

Bedacht werden muss auch, dass die Handlungsergebnis-
erwartungen in Bezug auf die kommunikative Deeskalation 
und die Zwangsanwendungen in unterschiedlichen Anwen-
dungsbereichen bzw. Kontexten erfasst worden sind. So 
wurde für die Schusswaffe ein Kontext verwendet, der die 
Anwendung der Schusswaffe auch rechtlich zulässt (lebens-
gefährliche Situation). Für die Anwendung körperlicher 
Zwangsmaßnahmen wurde dieser entsprechend definiert, 
ist aber diffuser. Für die kommunikative Deeskalation wird 
ein noch allgemeinerer Kontext propagiert, bei dem im  
Wesentlichen das Eskalationsniveau auf einen allgemeinen 
Konflikt reduziert wird. Somit sind die Anwendungssituationen 
nicht eindeutig vergleichbar. Allerdings ergibt sich aus dem 
juristischen Rahmen eine Rangordnung der Gefährlichkeit. 
Somit kann angenommen werden, dass die Verschiedenheit 
der Kontexte der Handlungen einen Vergleich zwar er-
schwert, aber möglicherweise dieser bei exakter Vergleich-
barkeit der Kontexte noch unterschiedlicher ausfällt als bei 
gleichzeitiger Beibehaltung der Rangordnung. Dies wird 
damit begründet, dass es bei der aufgefundenen Rang- 
ordnung plausibel erscheint, dass bei höherer Gefahrenlage 
die Präferenz der Zwangsmaßnahmen steigen dürfte und 
die Entscheidung eher gegen Kommunikation getroffen 
würde. So dürfte es eher verbreitet sein (u. a. durch die  
aktuelle Aus- und Fortbildung, siehe Lorei & Kocab, 2024), 
dass Polizeibeamte bei dem Kontakt zu einer mit einem 
Messer bewaffneten Person die Waffe zusätzlich zu ihrer  
Eigensicherung ziehen und nicht ausschließlich auf  
Kommunikation vertrauen. Dies sollte in weiteren Studien 
geprüft werden. In Folgestudien sollten ebenso weitere Ein-
flüsse auf die Handlungsentscheidung einbezogen werden. 
So kann auch bei einer entsprechenden Hemmung versucht 
werden, eine sehr gefährliche Situation verbal zu lösen, weil 
man selbst nicht bereit ist zu schießen (vgl. Lorei, 2003, 
2022).  

5.2 Handlungsergebniserwartungen von Deeskalation 
und Zwangsmaßnahmen 

Es zeichnet sich eine deutliche Hierarchie der subjektiven 
Wirksamkeit, also der Handlungsergebniserwartung in 
Bezug auf polizeiliche Maßnahmen ab. Dabei wird das  
deeskalierende Kommunizieren als weniger effektiv ange-
sehen als der Einsatz von körperlichem Zwang oder der 
Schusswaffe. Zwar sind die jeweiligen Batterien des  
Fragebogens nur wenig konsistent und auch die Ausgangs-
situationen der drei Maßnahmen unterschiedlich (was 
durch die rechtliche Voraussetzung erforderlich erscheint), 
dennoch kann eine entsprechende Wirksamkeitshierarchie 
angenommen werden. Entsprechend ist davon auszugehen, 
dass je nach subjektiver Bewertung der Gefährlichkeit einer 
Situation der Einsatz der unterschiedlichen Maßnahmen er-
wogen wird. Dabei hat Kommunikation die geringere 
Chance zum Einsatz zu kommen, obwohl nicht objektiv ein-
deutig ist, ob dies nicht möglicherweise der erfolgreichere 
(im Sinne der Gewaltfreiheit) Ansatz sein kann. Der Grund-
satz der Verhältnismäßigkeit weist in Richtung Kommuni-
kation, wenn Kommunikation auf eine gewaltfreie Lösung 
hoffen lassen kann. Jedoch scheint es möglich, dass die sub-
jektive Wirksamkeitsbewertung hier eine Voreingenommenheit 
produziert. Zukünftige Studien sollten dies in konkreten  
Situationen untersuchen, in welchen Kommunikation und 
Zwang deutlich konkurrieren. Ebenso erscheint es lohnend 
zu erforschen, wie sich eine solche Hierarchie herausbildet 
und ob sie sich zirculär entwickelt. Hier scheint das Verhältnis 
von Aus- und Fortbildung für Kommunikation und Zwang 
eine mögliche Rolle spielen zu können (Lorei und Kocab, 
2024). Allerdings kann der soziale Einfluss ebenso als  
bedeutsam ausgemacht werden (Lorei, Appel, Greis & Nagl, 
2025). 

5.3 Einflüsse auf und Zusammenhänge mit der Hand-
lungsergebniserwartung hinsichtlich kommunikativer 
Deeskalation 

Es zeigt sich, dass die Überzeugung, wie wirksam kommuni-
kative Deeskalation ist, auch mit der Überzeugung zusam-
menhängt, wie sich Kommunikation und persönliche 
Sicherheit verbinden lassen. Dieser statistische Zusammen-
hang ist sehr wichtig: Denn nur wenn man auch von der  
Effektivität von kommunikativen Techniken überzeugt ist, 
scheint man diese auch in Situationen, die gefährlich er-
scheinen, einsetzen zu können, ohne Sicherheitseinbußen 
in Kauf nehmen zu müssen. Damit zeigt sich, dass ein  
wesentlicher Kritikpunkt von skeptischen Personen, nicht 
allein argumentativ oder durch Leitbilder zu beeinflussen 
scheint, sondern u. a. indem man ihnen die Effektivität be-
weist und sie diese persönlich erfahren lässt. Dies würde im 
Folgenden einen Anstieg der eigenen Handlungsergebnis-
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erwartung mit sich bringen und die Haltung zur Verträg-
lichkeit von kommunikativer Deeskalation und Sicherheit 
optimieren können. 

Die Korrelationen zwischen den Handlungsergebniser- 
wartungen und der Selbstwirksamkeitserwatung zeigen, 
dass es sinnvoll ist, zwischen diesen zu unterscheiden, da 
ihre geringe Korrelation offenbart, dass hier unterschiedliche 
Aspekte vorliegen, welche aber beide für das Handeln  
relevant sind. Der gefundene Zusammenhang zeigt darüber 
hinaus aber auch, dass die beiden Arten von Ergebniserwar-
tungen miteinander verbunden sind. Dieser Zusammen-
hang lässt sich nicht nur über allgemeine Selbstwirksam- 
keitsüberzeugungen hinsichtlich des Lebens oder allgemeinen 
Einsätzen erklären. Vielmehr scheinen hier spezifische, auf 
die Maßnahmen bezogene Zusammenhänge zwischen Selbst- 
wirksamkeit und Handlungsergebniserwartung zu existieren. 
Entsprechend muss Aus- und Fortbildung beide Konstrukte 
adressieren. Es muss also einerseits die Wirksamkeit von 
Deeskalationstechniken überzeugend demonstriert werden 
(Steigerung der Handlungsergebniserwartung), und anderer- 
seits müssen Lernende selbst erfahren, dass sie in Konflikt-
situationen persönlich effektiv über ihre Kommunikation 
deeskalieren können. 

Nicht überraschend erscheint es, dass die persönliche Er-
fahrung mit Maßnahmen auch mit den Erwartungen an 
deren Wirksamkeit zusammenhängen. Dabei dürften aber 
die Handlungsergebniserwartungen zunächst durch die 
Ausbildung und eventuell kursierende Mythen geprägt sein, 
da ja bzgl. polizeilicher Realsituationen kaum ein empirisch 
fundiertes realistisches Bild vorliegen dürfte. Hier können 
Medien, Mythen, spannende Erzählungen, aber auch das 
Trainingsverhältnis von Zwang und Kommunikation  
(Lorei & Kocab, 2024) eine Rolle spielen. Die ersten realen 
Erfahrungen im Praktikum können zwar diesen Eindruck 
modifizieren, es dürfte aber ein Ankereffekt (vgl. Tversky & 
Kahneman, 1974) auf die Ausbildung und den Einfluss in 
diesem Rahmen vorliegen. Erfreulich ist die signifikante 
Korrelation zwischen positiver Erfahrung und der Hand-
lungsergebniserwartung. Welche der beiden Kovariablen die 
jeweils andere beeinflusst, ist aber bedingt durch die  
Methode nicht bestimmbar. So kann eine Person mit einer 
höheren Handlungsergebniserwartung eher und intensiver 
versuchen, kommunikativ zu deeskalieren und damit mehr 
Erfolg haben oder der Erfolg im Praktikum kann die Hand-
lungsergebniserwartung erhöhen. Beide Wirkrichtungen  
erscheinen möglich. Es ist davon auszugehen, dass beide 
Richtungen vorliegen und sich gegenseitig beeinflussen. 

Eher dramatisch für die Handlungsergebniserwartung des 
kommunikativen Deeskalierens könnte sein, dass Erlebnisse 

in der Praxis, welche in Bezug zum Zwang stehen bzw. eine 
nicht erfolgreiche Kommunikation beinhalten, zu einer Ver-
ringerung der Handlungsergebniserwartung bezüglich der 
kommunikativen Deeskalation beitragen. Dies gilt auch für 
den umgekehrten Fall, dass eine niedrigere Handlungs-
ergebniserwartung bezüglich des Deeskalierens zu ent- 
sprechenden Erfahrungen in der Praxis führt. Es bleibt hier 
aber offen, wie sich die Handlungsergebniserwartung des 
Deeskalierens im Rahmen von vielen erfolgreichen  
kommunikativen Erlebnissen in Verbindung mit vereinzelten 
Erlebnissen des kommunikativen Misserfolges bzw. Maß-
nahmen mit Zwangsbezug entwickelt. Letztendlich kann 
eine fatale Abwärtsspirale in Bezug auf die kommunikative 
Deeskalation befürchtet werden: Misserfolge führen zu einer 
reduzierten Erwartung, durch Kommunikation ein gewünschtes 
Ergebnis zu erreichen. In der Folge wird weniger kommuniziert, 
wodurch weniger kommunikative Erfolge erlebt werden und 
mehr Erlebnisse in Verbindung mit Zwang stehen. Dies 
könnte dann wiederum die Handlungsergebniserwartung 
des kommunikativen Deeskalierens reduzieren.  

Es scheint, dass dem Praxisausbilder eine hohe Bedeutung 
für die Handlungsergebniserwartung der kommunikativen 
Deeskalation zukommt. So wie er hinsichtlich seiner Haltung 
beurteilt wird, so wird auch tendenziell die Wirksamkeit von 
Deeskalation eingeschätzt, was die gefundenen Korrelationen 
tendenziell zeigen. Dies bestätigt den sozialen Einfluss, den 
Lorei, Appel, Greis und Nagl (2025) gefunden haben. Den 
Ausbildern in der Praxis ist also eine hohe Beachtung zu 
schenken und sie sind entsprechend auszuwählen und fort-
zubilden, sodass sie ihrer Vorbildfunktion gerecht werden 
können. 

6 Fazit 
Es zeigt sich, dass die von Lorei und Kocab (2024) als möglich 
beschriebene Hierarchie von polizeilichen Einsatzmaßnahmen 
sich bei Handlungsergebniserwartungen finden lässt. Wo-
durch diese entstanden ist, kann gemutmaßt werden. Jedoch 
zeigen die Zusammenhänge mit Erfahrungen und sozialen 
Einflüssen auch Möglichkeiten, wie sie modifiziert werden 
können. So sind Vorbilder und die wirksame kommunikative 
Deeskalation in der eigenen Erfahrung bedeutsam. Umgekehrt 
scheint eine hohe Wirksamkeitsüberzeugung von Deeska-
lationstechniken auch bedeutsam für die persönliche Haltung 
sowie die eigene Selbstwirksamkeit zu sein. Letztendlich 
muss deshalb eine Aus- und Fortbildung an allen Aspekten 
ansetzen, wenn sie Deeskalation im polizeilichen Alltags-
einsatz fördern will.  

Wenn das zu Beginn angeführte Sprichwort im Lichte der 
Ergebnisse betrachtet wird, kann als Fazit festgehalten werden, 
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dass das Wort nur eine kleine Klinge ist, das Schwert hin-
gegen subjektiv die mächtigste Waffe bei Polizeiberufs-
anfängern darstellt. Um kommunikative Deeskalation auch 
in gefährlichen Situationen als mächtiges Einsatzmittel zu 
etablieren, scheinen Überzeugung, Erfahrung und gute  
Vorbilder erforderlich zu sein. 
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